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kennen: Neben der eindeutig barocken Gesamtan-

lage des Schloßkomplexes mit den Höfen und sei-

nen Nebengebäuden wären da insbesondere die

Stichbogenfenster im Erdgeschoß und die korbbo-

gig gedrückte Mitteleinfahrt zu nennen.

Es wurden hier nur einige signifikante stilistische

Merkmale der Hohenheimer Schloßfassade heraus-

gegriffen. Dennoch ist deutlich geworden, daß

tatsächlich eine stilistische Unsicherheit in der Ge-

staltung der Fassade herrscht. Goethes «Ge-

schmack» kann nun als am Frühklassizismus und

Palladianismus orientiert charakterisiert werden,
denn er bemerkt kurz später zum Inneren des

Schlosses: Die Treppen sind gut angelegt. Da er im

nächsten Satz die Stufen selbst wieder kritisiert,
kann er damit nur das Treppenhaus gemeint haben,
Dieses trägt aber, genauso wie das untere Vestibül,
stark frühklassizistische Züge. Das untere Vestibu-

lum mit seiner nüchternen und strengen Raumge-
staltung erinnert doch sehr stark an Friedrich Wein-

brenners römische Entwürfe. Die einfache, zum Ge-

gensinn sich wendende Treppe hat ein Treppenhaus
mit flächiger, konsequent orthogonal verspannter

Wandgliederung. Selbst die auftretenden Rundbo-

genelemente sind durch hochrechteckige Feldglie-
derung und die Zwickelfelder konsequent in das

durch das umlaufende Kranzgesims gegebene Or-

thogonalsystem verspannt. Dies und die Ornamen-

tik, die Trophäen in den Hochrechteckfeldern und

die Blumenkörbe in den Zwickelfeldern, gelten als

klar frühklassizistisch. Dieses einmal fast konse-

quent frühklassizistisch ausgeführte Treppenhaus
ist fast das einzige, was Goethe in Hohenheim ge-
fällt - dies offenbart andererseits seinen «Ge-

schmack».

Ist die Ablehnung des Hohenheimer Schlosses also

wieder nur ein ästhetisches Urteil bei Goethe? Si-

cherlich, denn auch die Dekoration der Beletage ist

für ihn vorwiegend schlecht: Die Stukkaturarbeit ist

meistens höchst schlecht. (...) Ein Hauptfehler der alten

Deckendekorationen ist, daß sie gleichsam für sich allein

stehen und mit dem Untern nicht rein korrespondieren,
weil alles so hastig und zufällig gearbeitet worden, das

nun bei Thouret und Isopi nicht mehr vorkommen kann.

(...) Da ein Teil des Schlosses noch nicht ausgebaut ist,

läßt sich hoffen, daß (durch sie)(...) die Dekoration sehr

Schloß Hohenheim, der letzte Bau, den Herzog Carl Eugen von Württemberg zu errichten befahl, von der Südseite. Goethe hatte

an dem Baustil einiges auszusetzen.
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gewinnen werde. Nur die zur Zeit seines Besuchs in

Hohenheim von Isopi und Thouret durchgeführten
Arbeiten im Westflügel des Schlosses läßt Goethe

gelten. Von diesen beiden typischen Vertretern des

schwäbischen Klassizismus ist Goethe so begeistert,
daß er in seinem Tagebuch am 2. September 1797

vermerkt: Ich werde nach (...) der Zeichnung, die ich in

Hohenheim von ihm (gemeint ist Thouret) gesehen, ra-

ten, daß man bei der Dekorierung unseres Schlosses (ge-
meint ist das Neue Schloß in Weimar) sein Gutach-

ten einhole.

Schiller: Hohenheim «eine ländliche Kolonie, die sich

unter den Ruinen einer römischen Stadt niederließ»

Um schließlich zu zeigen, wie starr Goethes Urteil

im Grunde ist, soll ein anderer großer Klassizist,
Friedrich Schiller, zu Wort kommen. In einer Re-

zension zum Cottaschen Gartenkalender bemerkt

er abschließend über den Hohenheimer Englischen
Garten: Es wird (...) nicht weniger überraschen, in ei-

ner Komposition, die man so sehr geneigt war, für das

Werk der Willkür zu halten, eine Idee herrschen zu se-

Das Treppenhaus
im Hohenheimer

Schloß, einem Bau

an der Schnittstelle

von Barock und

Frühklassizismus.
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hen. Die meisten Reisenden, denen die Gunst widerfah-
ren ist, die Anlage zu Hohenheim zu besichtigen, haben

darin, nicht ohne große Befremdung, römische Grab-

mäler, Tempel, verfallene Mauern u. dgl. mit Schweizer-

hütten und lachende Blumenbeete mit schwarzen Ge-

fängnismauern abwechseln gesehen. Sie haben die Ein-

bildungskraft nicht begreifen können, die sich erlauben

durfte, so disparate Dinge in ein Ganzes zu verknüpfen.
Die Vorstellung, daß wir eine ländliche Kolonie vor uns

haben, die sich unter den Ruinen einer römischen Stadt

niederließ, hebt auf einmal diesen Widerspruch und

bringt eine geistvolle Einheit in diese Komposition.
Ländliche Simplizität und versunkene städtische Herr-

lichkeit, die zwei äußersten Zustände der Gesellschaft,
grenzen auf eine rührende Art aneinander, und das ern-

ste Gefühl der Vergänglichkeit verliert sich wunderbar

schön in dem Gefühl des siegenden Lebens. Akzeptiert
man dies als Grundaussage des Englischen Gartens

in Hohenheim, und Schiller hatte nun wirklich kei-

nen Grund, dem Herzog Carl Eugen sogar noch

nach dessen Tod schön zu reden, so erhält der Gar-

ten einen neuen Gehalt: Ein durch die großen poli-
tischen Vorgänge stark verunsicherter Territorial-

fürst zieht sich am Ende seines Lebens auf eine

scheinbar aufgeklärte land- und naturverbundene

Position zurück.

Ich meine, die Wirkungen der politischen Vorgänge
in der Spätzeit Carl Eugens sollten bei der Beurtei-

lung Hohenheims nicht unterschätzt werden. Seit

1770 hatte der Herzog in der Auseinandersetzung
mit der Opposition der württembergischen Land-

stände einige schwere politische Niederlagen ein-

stecken müssen. Und spätestens seit 1789 mußte

ihm die Endlichkeit des absolutistischen Regimes
aufgegangen sein. Ja, er hatte sogar persönlich das

revolutionäre Frankreich aufgesucht, was damals

nicht eben viele Adelige wagten. In seinem Tage-
buch beschrieb er dann auch erschüttert, wie z.B.

am 18. April 1791 eine tobende Volksmenge bei den

Tuilerien in Paris das französische Königspaar Lud-

wig XVI. und Marie Antoinette an der Fahrt nach

St. Cloud hinderte, sie zwang, auszusteigen und zu

Fuß ins Schloß zurückzukehren. Auch ein La Fayet-
te mit der bereitstehenden Nationalgarde hatte dem

Königspaar diese Demütigung nicht ersparen kön-

nen. Es soll nicht behauptet werden, diese Erleb-

nisse hätten Carl Eugen grundsätzlich gewandelt -

er blieb im Grunde der Despot, der er von Anfang
seiner Herrschaft an war. Doch sie dürften ihn in

nicht geringem Maße verunsichert haben. Für eine

Zurücknahme im persönlichen Lebensstil, für eine

Umorientierung auf aufklärerische Positionen,

dafür steht allerdings der Hohenheimer Lebensab-

schnitt Carl Eugens. Bezeichnend hierfür scheint

mir ein Gedicht von ihm zu sein, das er in einer In-

schrift an dem Monument «Grab des Eremiten» im

früh entstandenen Südteil des Englischen Gartens

anbringen ließ:

Freund!

Ich genoß die Welt,

Genoß sie in ihrer ganzen Fülle,
Ihre Reize rissen mich dahin,

Blindlings folgt ' ich dem Strome.

Gott, welcher Anblick,

Als mir die Augen aufgingen!

Stuckarbeit im West-

flügel des Schlosses

Hohenheim.
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Tage, Jahre flossen dahin

Und des Guten war nicht gedacht.
Heuchelei, Falschheit

Vergötterten die niedrigsten Handlungen,
Und der Schleier, der die Wahrheit bedeckte,
War wie ein dicker Nebel,

Den die stärksten Strahlen der wohltätigen Sonne

nicht unterdrücken konnten.

Was blieb mir übrig?
Ach, Freund, dieser Stein bedecke mein Grab

Und damit alles Vergangene!
Herr: Wache Du vor meine Zukunft!

Diese persönliche und politische Verunsicherung
des Herzogs korrespondiert nun mit der bemerkten

Unsicherheit in der Wahl der Ausdrucksformen

und des Stils in der Hohenheimer Schloßanlage.
Daß Hohenheim nicht zum ästhetisch Anspruchs-
vollsten gehört, was Württemberg zu bieten hat, ist

klar. Daß jedoch die ästhetische Unsicherheit im

Zusammenhang mit den elementaren Erschütte-

rungen des ausgehenden 18. Jahrhunderts zu sehen

ist, dies ist dem Historiker Schiller klargeworden -

der landesfremde Klassiker Goethe hatte diesen

Aspekt völlig ausgeblendet.
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